
























































































Zürich, sowie die Redaktion der Schweizerischen Juristenzeitung 
das Rechtswissenschaftliche Seminar. Aus dem Kreis der Dozenten 
und Assistenten schließlich erhielt das Rechtswissenschaftliche 
Seminar ebenfalls eine Reihe von Vergabungen, so von den 
Herren Prof. Dr. K. Oftinger, Prof. Dr. M. Guldener, Prof. Dr. 
A.Meier-Hayoz, Prof. Dr. H.Peter, Prof. Dr. O.Soliva, Prof. Dr. 
H. Herold, Dr. H. Giger und Dr. Th. Bühler. 

Für das Jahr 1969 erhielt die Forschungsstellefür Rechtssprache, 
Rechtsarchäologie und rechtliche V olkskunde, die dem Rechts­
wissenschaftlichen Seminar angeschlossen ist, von Dr. E. Eich­
holzer, Bern, aus seiner Autographensammlung einzelne Stücke 
an ihre Briefsammlung. Aus dem Nachlaß von Prof. Dr. 
H. Pfenninger konnten ebenfalls wichtige Briefschaften und zahl­
reiche Dokumente rechtsarchäologischen Inhalts übernommen 
werden. 

Das Institut für Völkerrecht und ausländisches Verfassungsrecht 
erhielt eine Anzahl Bücher und Zeitschriften von folgenden 
Spendern: Schweizerisches Institut für Auslandforschung, Neue 
Zürcher Zeitung, Prof. Dr. D.Schindler sowie aus dem Nachlaß 
von Prof. Dr. M . Huber. 

Dem Institut für Hirnforschung stiftete die Dr. Eric Slack­
Gyr-Stiftung ein Forschungsmikroskop; Dr. K.Hartmann-von 
M onakow schenkte dem Institut wiederum wertvolle Bücher und 
eine Doppelbüste von Ramon y Cajal und Constantin von 
Monakow. 

Dem Pathologischen Institut wurden folgende Beiträge zur Ver­
fügung gestellt: Von der ](antonal-Zürcher Liga für Krebsbe­
kämpfung Fr. 40 000.-, von der Aargauischen Liga für Krebs­
bekämpfung Fr. 10000.-, von der Gertrud Ruegg-Stiftung 20000 

Franken. 
Die Medizinische Universitätsklinik erhielt Zuwendungen von 

der J ulius Müller-Stiftung und der Schweizerischen Nationalliga 
für Krebsbekämpfung und Krebsforschung zur Unterstützung auf 
dem Gebiete der Onkologie; die Firma Hoffmann-La Roche AG, 
Basel, die Fritz H offmann-La Roche-Stiftung und das National 
Institute of H ealth, Bethesda USA, unterstützten die Forschung 
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auf dem Gebiete der Endokrinologie und des Kohlehydrat-Stoff­
wechsels; die J.R.Geigy AG, Basel, die kardiologische Forschung 
und die BIPM (Shell), im Haag, die Forschung auf dem Gebiet 
der Pulmologie; ferner erhielt sie Zuwendungen von der Hermann 
Kurz-Stiftung und dem M osheimlegat. An die Universitätsbiblio­
thek erfolgten Zuwendungen durch den E.Schurter-Fonds, die Dr. 
B. H auff-Stiftung des Thieme-Verlages, Stuttgart, und von Dr. 
G.Irniger, Zürich. . 

Die Ohirurgische Universitätsklinik A erhielt aus dem Oarba­
Fonds Fr. 25 000.- zur Anschaffung eines Flowmeters. 

Die ](inderklinik erhielt Forschungsbeiträge von Nestle SA, 
Vevey, für Gastroenterologie und longitudinale Wachstumsunter­
suchungen, von Hoffmann-La Roche &: Co., Basel, für Häma­
tologie, Elektroencephalographie und Cytogenetik, von J.R. 
Geigy AG, Basel, für Stoffwechselstudien, von Oiba AG Basel , , 
für Endokrinologie, von Dr. Wander AG, Bern, für klinische 
Chemie und von der Kantonal-Zürcher Liga für Krebsbekämpfung 
für Onkologie. 

Das kantonale Säuglingsheim erhielt von der Firma Nestle SA 
für den Fonds de Recherches wiederum Fr. 2000.-. 

Dem Medizinhistorischen Institut wurden von folgenden 
Schenkgebern Bücher, Zeitschriften, Briefe und Dokumente 
überreicht: von Prof. Dr. K.Akert, Zürich, Prof. Dr. E.H.Acker­
knecht, Zürich, Mlle J. Naegeli, Genf, Dr. W. Trachsler, Zürich, 
Prof. Dr. W. R. H ess, Ascona, Herrn und Frau Dr. K. Hartmann-von 
M onakow, Zürich, und aus dem Nachlaß von Frau Prof. 0.]( rause­
Stodola und Dr. W.Krüger-JÖhr, Zürich; ferner erhielt das Institut 
ärztliche Instrumente von Prof. Dr. R. Brückner, Basel, von Dr. 
F.Röthlisberger, Arosa, sowie aus dem Nachlaß von Frau Dr. 
W yssling, Wädenswil. I 

Das Veterinär-bakteriologische Institut durfte von der Firma 
Niedermann AG, Zürich, wiederum Fr. 1000.- entgegennehmen. 
Die Firma Th. Goldschmidt AG, Essen, stiftete ein Abonnement 
auf eine Zeitschrift und die Firma Ketol AG, Zürich, großzügiger­
weise einen Betrag von Fr. 2000.-. 

Das Veterinär-Pathologische Institut erhielt einen Beitrag der 
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Weltgesundheitsorganisation für die Untersuchungen über das 
Lungenkarzinom beim Haustier. Wie in den letzten Jahren wur­
den dem Institut für diese vergleichend-pathologischen Unter­
suchungen 1000 Dollar zur freien Verfügung gestellt. 

Das Klassisch-Philologische Seminar erhielt wiederum eine 
größere Bücherspende von Prof. Dr. H.HaUter, Winterthur. 

Dem Ostasiatischen Seminar, Abt.Sinologie, wurden in groß­
zügiger Weise anonym Fr. 5000.- geschenkt und von der Schwei­
zerischen Rückversicherungsgesellschaft, Zürich, Fr. 2000.-. 

Die Abteilung Nordische Philologie des Deutschen Seminars 
erhielt vom Det. Kgl. Utenriksdepartement, Oslo, eine Sammlung 
norwegischer Literatur und vom Schwedischen Institut, Stock­
holm, laufende Büchergaben. 

Das Englische Seminar erhielt im Berichtsjahr folgende Schen­
kungen: Von Prof. Dr. H.Straumann, Schwerzenbach, Prof. Dr. 
E.Leisi, Pfaffhausen, Frl. Dr. Maria Schubiger, Zürich, Frau 
Dr. A.Manz-Kunz, Bern, Ass.-Prof. Dr. H.Petter, Zürich, und 
vom U.S.Information Service, Bern, wertvolle Bücher. Dr. 
M.Bertschinger, Zürich, überließ dem Institut eine Sammlung 
«English Studies » und das British Oouncil, Zürich, die Sammlung 
«Studies in English Literature». Von Dr. G.Ebell, Göttingen, 
erhielt das Seminar Mikrofilme. 

Das Historische Seminar konnte von Frau Wilhelm Krüger­
Jähr, Zürich, verschiedene Bücher betreffend Kunstdenkmäler 
einzelner Länder sowie 250 Dias entgegennehmen. 

Dem Slavischen Seminar wurden von dem in Zürich verstor­
benen M aciej Podg6rny-M itera testamentarisch 300 polnische 
Bücher sowie ein großer Teil der polnischen Zeitschrift «Kultura» 
und 50 Schallplatten vermacht. Dr. M. Wyderko, Winterthur, 
schenkte dem Seminar 50 polnische Bücher. 

Das Historische Seminar erhielt im Laufe des Jahres wiederum 
verschiedene wertvolle Bücher von vielen Gönnern. 

Der Bibliothek des Volkskundlichen Seminars sind im Studien­
jahr größere Büchergeschenke zugegangen von Frau L.Nyfeler, 
Kippel VS, und Prof. Dr. R.Hotzenkächerle, Zürich. 

Das Musikwissenschaftliche Seminar durfte von der Anlagebank 

88 

1 
I 

Zürich, Zürich, Fr. 3000.- als Beitrag zur Anschaffung der Ana­
lecta Hymnica Medii Aevi, 55 Bände, entgegennehmen; von 
Ulrich Meier, Zürich, verschiedene Bücher und Mikrofilme; von 
Frau Prof. Dr. E.Gerson-Kiwi, Jerusalem, mehrere Schallplatten 
und Bücher und vom Atlantis Verlag, Zürich, 45 Musikbücher. 

Dem Mathematischen Institut wurden von Prof. Dr. J. J. Burck­
hardt eine größere Anzahl Bücher geschenkt und von Prof. Dr. 
B.L.van der Waerden einige Bücher und eine große Anzahl von 
Sonderdrucken wertvoller wissenschaftlicher Arbeiten. 

Das Zoologische Museum erhielt wiederum vom Zoologischen 
Garten eine Anzahl wertvoller Tiere, darunter einen Muntjac, einen 
kanadischen Biber, einen Sekretär, einen Kuskus und drei Beutel­
tiere, zusammen mit 54 anderen Wirbeltieren. Prof. Dr. R. Burk­
hard, Küsnacht, schenkte dem Museum 85 Vögel und Fr!. Dr. 
V. Gredig, Halbinsel Au, einen Schimpansen; der Zirkus Knie 
stiftete einen amerikanischen Tapir und die Oomestibles und Kon­
serven Import AG, Zürich, einen Mondfisch. 
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IV. 

NEKROLOGE 

Professor Dr. Hans Felix Pfenninger 

1. Mai 1886 his 25. März 1969 

Zur stattlichen Reihe markanter Gestalten, die unsere Zürcher Universität 
in der Zeit zwischen und nach den beiden Weltkriegen aufzuweisen hat, gehört 
Hans Felix Pfenninger, der uns am 25.März 1969 nach langem, tapfer ertragenem 
Leiden in seinem 83.Lebensjahr für immer verlassen hat. Als Nachfahre einer 
in der zürcherischen Landschaft beheimateten Familie und Sohn eines Hand­
werkers am l.Mai 1886 in Zürich-Riesbach geboren, durchlief er die Schulen in 
Zürich bis zur Maturität 1905. Ohne schwankendes Zögern wählte er das Studium 
der Rechtswissenschaft, das ihn nach den ersten, in Zürich verbrachten Seme­
stern auch nach Lausanne, Berlin und Paris führte. 1911 promovierte er in 
Zürich mit einer das lebhafte Interesse von Eugen Huber erweckenden Disser­
tation über «Übung und Ortsgebrauch im schweizerischen Zivilgesetzbuch I), 
trat so dann in die zürcherische Gerichts- und Anwaltspraxis ein und wandte 
sich zunehmend Problemen der Kriminalwissenschaften und der Strafrechts­
pflege zu; zwischendurch festigte er in einer Art von Nachstudium sein Rüstzeug 
im berühmten Berliner Seminar des Strafrechtslehrers und Kriminalsoziologen 
Franz v.Liszt, dessen Ideenwelt er auf Dauer dankbar verbunden blieb. 1917 
habilitierte er sich an der Universität Zürich für die Gebiete des Strafrechts und 
des Strafprozesses mit einer Schrift über «Das Materialprinzip des modernen 
Strafprozeßrechtes I), wurde daneben 1919 außerordentlicher Staatsanwalt, 1920 
ordentlicher Staatsanwalt und 1932 nach dem Tode G.F.v. Clerics zum außer­
ordentlichen Professor mit Lehrauftrag insbesondere für die strafrechtlichen 
Hilfswißsenschaften ernannt. Zehn Jahre später übernahm er das durch den 
Rücktritt von Ernst Hafter frei gewordene Ordinariat, das er bis Ende Sommer­
semester 1951 trefflich und mit großem Einsatz in Lehre und Forschung ver­
waltete. Der 65jährige Emeritus zog sich in der Folge allerdings nicht in einen 
still-beschaulichen Ruhestand zurück. In seinem zwischen Universitätsgebäude 
und Bodmerhaus gelegenen Tusculum, dem « Schneggli I), beobachtete er nicht 
nur sorgsam-kritisch alles, was in der nahen Universität selbst vorging; von hier 
aus griff er unentwegt in zahllose Kontroversen ein, immer stärker über seine 
eigentlichen Fachgebiete hinausschreitend und mit lebhaftem Interesse für 
Rechts- und Staatspolitik, für Bewahrung und Ausgestaltung des Überkomme­
nen, für Gerechtigkeit im Zusammenleben der Menschen und für Sauberkeit von 
Justiz und Verwaltung. Nachdem er 1925 in die Militärjustiz übergetreten war, 
amtierte er seit 1933 als Großrichter des Divisionsgerichts 5a (Zürich), später 
als Richter und schließlich noch lange über die Zeit seiner Entbindung von 
akademischen Aufgaben hinaus als Präsident des Militärkassationsgerichts, wo­
bei er in schweren und gefahrvollen Jahren Strenge mit Milde sich paaren ließ. 
Zeitweise gehörte er auch dem Kassationsgericht des Kantons Zürich als Richter 
an. 

Der damit in seiner äußeren Entwicklung umrissene Werdegang läßt immer­
hin nur Schlüsse zu auf alles andere, was Hans Felix Pfenninger zeit seines 
Lebens und buchstäblich bis in die letzten Tage seines Daseins bewegte. In 
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seinem noch stark dem Liberalismus des 19.Jahrhunderts verpflichteten Denken 
ging es ihm um den Schutz des Staates gegen Angriffe von außen und innen, 
um zuchtvolle Freiheit, um die Würde des menschlichen Daseins und um Vor­
sorge für den Schwachen gegenüber Staat und Gesellschaft. In Strafrecht und 
Strafprozeß sah er notwendige, rechtsstaatlich begrenzte Abwehrmittel, die am 
richtigen Ort und mit dem richtigen Maß einzusetzen, Aufgabe von Rechts­
wissenschaft und Strafrechtspflege ist. So sehr ihm an sauberen juristischen 
Denkformen gelegen war, so wenig ließ er sich in dogmatisch streng abgekapselte 
Denkfiguren einspannen, genausowenig wie er außerhalb des juristischen Berufes 
einem Partei- oder sonstigen weltanschaulichen Dogmatismus huldigte. Manche 
haben ihn als unbequemen Zeitgenossen empfunden, weil er mit ungewöhnlichem 
Mut den Finger auf viele wunde Stellen legte. Man hat ihn einen theoretisie­
renden Praktiker genannt; man hätte ihn ebensogut als praktischen Theoretiker 
bezeichnen können. Seine besondere Fürsorge galt aus dieser lebensnahen Ein­
stellung heraus dem Strafprozeß, dem auch der Hauptteil seiner schier zahllosen 
Publikationen gewidmet war. Im Strafprozeß sah er das von der Rechtsordnung 
geschaffene Instrumentarium, das, richtig gehandhabt, den notwendigen Aus­
gleich zwischen Rechtsgebot und RechtsverIetzung garantiert. Die Wahrung 
der Rechte des Angeklagten und des Verteidigers war ihm ebenso wichtig wie 
das Sicherheitsbedürfnis des Staates. Nicht zufällig lautet denn auch der Ge­
samttitel der ihm zum 70.Geburtstag (1956) gewidmeten Festschrift «Straf­
prozeß und Rechtsstaat », und anläßlich des 80. Geburtstages konnte er in einem 
breit angelegten Sammelwerk, dessen Erscheinen Verlag und Redaktion der von 
ihm fast durch ein halbes Jahrhundert hindurch mitbetreuten «Schweizerischen 
Juristenzeitung» unter Mithilfe von Fakultät und Kollegenschaft ermöglichten, 
die wichtigsten eigenen Arbeiten über « Probleme des schweizerischen Straf­
prozeßrechts» (1966) lehrbuch artig vereinigen. Weit über den Kreis der Juristen 
hinaus ist sein mannhaftes Eintreten für das Schwurgericht in dessen älterer 
klassischer Form bekannt geworden; im Schwurgericht sah er die bestmögliche 
Verwirklichung der Aufgaben, die der Strafrechtspflege gestellt sind, ood als 
die Entwicklung andere Wege ging und zur Reform des Schwurgerichts im 
Kanton Zürich führte, wurde Pfenninger nicht müde, in zahlreichen Rückzugs­
gefechten doch soviel als immer möglich für « sein» Schwurgericht herauszuholen. 
Glaubte er im schwurgerichtlichen Verfahren die forensische Persönlichkeits­
erforschung am besten aufgehoben, so war für ihn, wenn Richter und Ange­
klagte den Gerichtssaal nach gefundenem Wahrspruch verließen, die Sache doch 
keineswegs beendet: jetzt galt es, für den Verurteilten im Strafvollzug das 
Bestmögliche zu tun. Als langjähriges Mitglied der Aufsichtskommission für 
den Strafvollzug im Kanton Zürich nahm er die Gelegenheit wahr, wo immer 
möglich aus dem Strafvollzug ein sinnvolles Instrument für Erziehung und 
Besserung des Delinquenten zu machen, ohne damit gerade auf diesem Feld 
häufigen Illusionen über die Erfolgschancen zu verfallen. Wenn ihm unverkenn­
bar, auch in der Tätigkeit als akademischer Lehrer, ein Zug zu zürcherischer 
Nüchternheit eigen war und wenn er stets auf Sparsamkeit im öffentlichen Leben 
auch zu Zeiten der Hochkonjunktur achtete, so war er doch stets - auch im ganz 
persönlichen Bereich der Nächstenhilfe - bereit, dort beträchtliche Mittel ein­
zusetzen, wo ihm dies im Sinne der Menschlichkeit und Menschenliebe angebracht 
erschien. 

Der Jurist Pfenninger, Jurist aus tief verwurzeltem Gerechtigkeitssinn und 
aus echter Leidenschaft, war indessen nicht nur Jurist im landläufigen Sinne. 
Die Skala seiner menschlichen, politischen, wissenschaftlichen und literarischen 
Interessen war ungewöhnlich breit. In streitbaren Artikeln konnte er etwa für 
die Erhaltung der gefährdeten zürcherischen und schweizerischen Landschaft 
und des Bildes der Heimatstadt, für Schutz gegen Lärm und Verschmutzung 
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eintreten, schweizerische und ausländische Gedenkstätten und deren Bewahrung 
bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Erinnerung rufen. Im «Schneggli », dem 
Seitenhäuschen des Bodmer- und zürcherischen Goethehauses, fühlte er sich 
sozusagen ganz als Nachbar des Olympiers, und er ließ keinen Goethe-Erinne­
rungstag vorbeigehen, ohne nicht auf der Vogelschen Terrasse eine kleine 
Goethefeier zu veranstalten. Daß man beim Ausbau der Universität und beim 
Neubau der Mensa so sorgsam auf das schmucke, zwischen alt und neu idyllisch 
vermittelnde kleine Bauwerk achthatte, ist gewiß nicht zuletzt das Verdienst 
dessen letzten Bewohners. Viele Gäste von nah und fern sind dort ein- und aus­
gegangen, jeder einzelne immer wieder aufs neue bereichert, häufig auch be­
lustigt über den sarkastischen Humor des Gastgebers und über dessen Unent­
wegtheit, den menschlichen Schwächen, wohlverstanden auch den eigenen, zu 
Leibe zu rücken. Im «Schneggli) zu leben bedeutete ihm Glück, dort sterben zu 
dürfen war sein Wunsch; daß er erfüllt wurde, hat alle, die ihn kannten, in der 
Stunde des Abschieds versöhnlich gestimmt. 

Was Hans Felix Pfenninger für eine unübersehbare Schar von Schülern, für 
seine zahlreichen Doktoranden als Lehrer und Erzieher bedeutete, ist mehr zu 
erahnen als zu ermessen. Er hat dafür gesorgt, daß dies über sein zeitliches 
Dasein hinauswirkt : seine bedeutende Fachbibliothek und seinen reichen wissen­
schaftlich-literarischen Nachlaß mit umfangreichen, ganz Europa umspannenden 
Korrespondenzen hat er dem Rechtswissenschaftlichen Seminar der Universität 
Zürich vermacht. Sein Andenken ist aber auch über diese großzügige. Geste des 
eingefleischten Junggesellen hinaus gesichert. Denn wer immer einmal die Ge­
schichte unserer Universität in den letzten Jahrzehnten bearbeiten sollte, wird 
vielenorts auf den Namen Pfenninger stoßen: auf den langjährigen Universitäts­
richter, auf den Verfechter einer großzügigeren Versorgung der Pensionäre, auf 
einen häufigen Mahner und Warner; insgesamt auf einen kraftvollen und streit­
baren Mann, der die Liebe zur über alles verehrten natürlichen Mutter auf die 
Alma Mater Turicensis übertrug. Anlaß genug zu Dank und Gedenken! 

Professor Dr. Rohert Hegglin 

5. Mai 1907 bis 22. November 1969 

Ka'l'l S.Bade'l' 

Im Alter von erst 62 Jahren ist am 22. November 1969 Dr. med. Robert 
Hegglin, ordentlicher Professor für innere Medizin und Direktor der Medizini­
schen Universitäts-Poliklinik Zürich, gestorben. 

Als Arztsohn am 5.Mai 1907 in Menzingen im Kanton Zug geboren, wuchs 
er in einer festgefügten Tradition auf. Sie hat ihm Probleme aufgegeben, mit 
denen er sich zeitlebens auseinandersetzte; sie hat ihm aber auch den Weg zu 
Naturwissenschaft und Medizin aufgezeigt, denen er sich nach dem Besuch der 
Kantonsschule Zug zuwandte. 

Seine medizinischen Studien betrieb Hegglin in Genf, Berlin, München und 
Paris und schloß sie 1932 mit dem Staatsexamen in Zürich ab. Nach einer Aus­
bildung am Pathologischen Institut des Kantonsspitals St.Gallen bei Prof. 
K. Helly kam er als Assistent an die Medizinische Universitätsklinik in Zürich, 
die damals unter der Leitung von Professor Otto N aegeli stand. Für diesen Mann 
empfand er stets größte Verehrung. Von ihm hat er die Freude an hämatologi­
schen Problemen mitbekommen; von ihm wurde er aber insbesondere in diffe­
rentialdiagnostischen Fragen angeregt. Bei Professor Wilhelm Löffler, dem 

92 

~. 



Nachfolger Otto N aegelis, für den er vor zwei Jahren zum achtzigsten Geburtstag 
eine Laudatio schrieb, wurde Hegglin 1938 Oberarzt und habilitierte sich 1944 
für das Gebiet der inneren Medizin. Ungewiß über die Aussichten einer akademi­
schen Laufbahn, eröffnete er 1945 in Zürich eine internistisch-kardiologische 
Privatpraxis. 

Die ungewöhnliche Tatsache, daß er neun Jahre später aus der Praxis als 
Chefarzt an die Medizinische Klinik des Kantonsspitals St.Gallen gewählt wurde, 
hatte er in erster Linie seiner steten wissenschaftlichen Tätigkeit zu verdanken. 
In diese Zeit fällt auch die 1952 erstmals erschienene «Differentialdiagnose innerer 
Krankheiten». Sie ist mit ein Verdienst seiner Frau, Dr. med. M. Hegglin, die 
ihm in dieser Zeit in der Praxis viel Routinearbeit abgenommen hat. 

Nach kurzer intensiver Tätigkeit in St.Gallen erfolgte bereits vier Jahre 
später im Jahre 1958 der Ruf auf den ordentlichen Lehrstuhl für innere Medizin 
und die Direktion der Medizinischen Universitäts-Poliklinik in Zürich, wo ihn 
der frühzeitige Tod abberufen hat. . 

Hegglin hat ein intensives Leben als Arzt, Lehrer und Forscher geführt. Es 
war gekennzeichnet durch eine außergewöhnliche Schaffenskraft mit der Fähig­
keit, Wesentliches vom Unwesentlichen zu trennen. Sein immenser Überblick 
über die Medizin war mit ein Grund für seine Bemühungen, die innere Medizin 
nicht in Sub spezialitäten auseinanderfallen zu lassen. Trotzdem erkannte er 
frühzeitig auch die Bedeutung der Subspezialität, die er fördernd, aber inte­
grierend zusammenhalten wollte. Diese Problematik beschäftigte ihn in den 
letzten Jahren in zunehmendem Maße. Seine Gedanken fanden verschiedenen­
orts Niederschlag, zum Beispiel in der Gedenkrede für seinen verehrten Lehrer 
Otto Naegeli im Jahre 1965, die er in die kennzeichnenden Abschnitte Tradition, 
Naegeli als Naturwissenschaftler, Hämatologie als Spezialfach der inneren 
Medizin und Einheit der inneren Medizin gliederte. Abschließend sagte er: 
«Die Differentialdiagnose N aegelis war auch ein Testament. Es mahnt uns, die 
Einheit der inneren Medizin zu bewahren.» Die gleiche Thematik behandelte er 
auch als Geleit für das vor wenigen Jahren aus dem Deutschen Archiv für klini­
sche Medizin und der Zeitschrift für klinische Medizin hervorgegangene Archiv 
für klinische Medizin. Unter Berufung auf Laotse schrieb er: « Die Befunde ver­
schiedener Organspezialisten können doch das Krankheitsbild, wie es sich einem 
Internisten darbietet, durch Addition nicht immer charakterisieren, weil die 
Summe der Teile nicht das Ganze ergibt. » Auch in der erwähnten Laudatio für 
Wilhelm Löffler und im Vorwort zur 11. Auflage der Differentialdiagnose klingen 
diese Gedanken an. 

Hegglin war aus voller Überzeugung Arzt. Die Medizin faszinierte ihn jeden 
Tag von neuem. Sein «feu sacre» strahlte er bei den unvergeßlichen Visiten und 
Besprechungen auf seine Mitarbeiter aus. Seine intuitive Art war bei aller Be­
rücksichtigung der Fakten immer wieder verblüffend. Die Tätigkeit am Kran­
kenbett war für ihn der Stimulus zu immer neuer Mehrung an geordnetem Wissen 
und zur Suche nach neuen Erkenntnissen. 

Hegglin hatte ein genuines Interesse an wissenschaftlichen Fragen, die er 
vor allem im ZusaIQIllenhang mit der täglichen Medizin sah. Unzählige Arbeiten 
zeugen von der Breite seines Interesses. Mit seinem Namen sind drei medizinische 
Zustände verbunden; die sogenannte energetisch-dynamische oder hypodyname 
Herzinsuffizienz, die polyphyle Reifungsstörung der Blutzellen und das Wasser­
mann-positive Lungeninfiltrat, von dem wir heute wissen, daß es sich um eine 
Ornithose handelt. 

Das Lebenswerk Hegglins ist aber zweifellos seine «Differentialdiagnose 
innerer Krankheiten », die 1952 erstmals erschienen ist und heute in elf deutschen 
Auflagen sowie zahlreichen fremdsprachigen Übersetzungen vorliegt. In meister­
hafter Weise hat er es verstanden, die riesigen Fortschritte der Medizin immer 
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wieder von neuem in geordneter Weise darzustellen. Das Buch gehört heute 
zweifellos zu den Klassikern der Medizin, das sowohl von Studenten als auch 
von den Ärzten in der Klinik und in der Praxis täglich zu Rate gezogen wird. 

Hegglin hat auch als Lehrer, der den Kontakt mit den Studenten suchte, 
neue Wege beschritten. Neben der Magistralvorlesung erkannte er früh die Be­
deutung des Gruppenunterrichts am Krankenbett, den er an seiner Klinik seit 
Jahren mit Erfolg durchführte. An der Realisierung der jetzt gültigen Schweize­
rischen Studienordnung für angehende Ärzte war er maßgebend beteiligt. Durch 
die Vielfalt seiner Interessen und seine rasche Auffassungsgabe wurde er von 
allen Seiten in Anspruch genommen. Er war Mitglied zahlreicher Fakultäts­
kommissionen, der Schweizerischen und Deutschen Gesellschaft für innere 
Medizin, der Schweizerischen Arzneimittelkommission, Redaktor der «Cardio­
logia ) und gehörte den Redaktionskommissionen verschiedener schweizerischer 
und deutscher Zeitschriften an. 

Dankbar denken heute seine Schüler an diese außergewöhnliche Persönlich­
keit zurück. Er hat ihnen an seiner Klinik alle Möglichkeiten zur Entfaltung 
offengehalten. Davon zeugen auch unzählige Arbeiten aus allen Gebieten der 
inneren Medizin. Ich selbst bin mit dem Verstorbenen, mit Ausnahme der 
letzten sechs Monate, während fünfzehn Jahren den ganzen Weg seiner klini­
schen Tätigkeit gegangen und habe Höhen und Tiefen miterlebt. Die Vorahnung 
eines in der Familie vorgezeichneten frühen Todes und das Auftreten von Krank­
heitserscheinungen haben die letzten Jahre überschattet. Trotzdem ist der Tod 
für Alle überraschend an ihn herangetreten. Kurz vor seinem Tode hat er mir 
einen Nachruf auf Prof. L. Heilmeyer, den früheren Ordinarius für innere 
Medizin in Freiburg im Breisgau, geschickt. Die darin enthaltenen Schlußworte 
haben für ihn selbst auch Gültigkeit: «Wir werden seine vitale, lebendige Art in 
Zukunft sehr vermissen. Er wird auch an den Kongressen als eine der über­
ragenden Gestalten der heutigen Ärzte fehlen. ) Für uns, die wir zurückbleiben, 
möchte ich den Konfuziusschen Geleitspruch der 11.Auflage der Differential­
diagnose als Motto unserer künftigen Tätigkeit übernehmen: «Besser ist's, ein 
k,leines Licht anzuzünden, als über die Finsternis zu schimpfen. ) 

W alter Siegenthaler, Bonn 

Professor Dr. Hans Steiner 

27. Juni 1889 his 1. Mai 1969 

Am l.Mai 1969 starb in Lugano Professor Dr. Hans Steiner kurz vor Voll­
endung seines achtzigsten Lebensjahres. 

Hans Steiner kam am 27. Juni 1889 in Barcelona zur Welt als Sohn des Schwei­
zer Kaufmanns Albert Steiner und einer spanischen Mutter. 1903 siedelte die 
Familie nach Zürich über, wo Hans Steiner die Kantonsschule besuchte. Nach dem 
Abschluß der Mittelschule begann er vorerst ein Ingenieurstudium an der ETH, 
wechselte dann aber zwei Jahre später an die Universität über, wo er Biologie 
studierte und 1917 mit Hauptfach Zoologie promovierte. Großen Einfluß auf 
den Studenten hatten die Professoren Arnold Lang und Karl Hescheler. 

Die wichtigsten Etappen in Steiners beruflicher Laufbahn sind folgende: 
Als Assistent am Zoologischen Institut der Universität beginnt Steiner 1925 
für die Idee eines Zoologischen Gartens zu werben. Er gründet die Tiergarten­
gesellschaft und kann bereits vier Jahre später den Zoologischen Garten auf dem 
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Zürichberg eröffnen, dessen erster Direktor er wird. Große Sach- Wld Formen­
kenntnis Wld eine starke emotionelle BindWlg zum lebenden Tier prädestinieren 
ihn zu dieser Aufgabe. Dank Steiners Initiative zeichnet sich der Tierbestand 
des Zoologischen Gartens von Anfang an durch großen Artenreichtum Wld be­
deutende Zuchterfolge aus. 

Trotz diesen Erfolgen entschließt sich Hans Steiner 1932, sich ganz der 
wissenschaftlichen Laufbahn zuzuwenden. Er tauscht seinen Direktorenposten 
gegen eine bescheidene StellWlg als Assistent und Privatdozent an der Universität 
ein. 1939 erhält er eine außerordentliche Professur Wld lehrt bis zu seinem Rück­
tritt im Jahre 1959 auf den Gebieten der Systematischen Zoologie, der Ver­
gleichenden Anatomie Wld der Tiergeographie. In den Jahren 1946 Wld 1947 
steht Hans Steiner der Philosophischen Fakultät II als Dekan vor, ein Amt, das 
er mit BegeisterWlg Wld Hingabe versieht. 

Eine besondere Ehre erweist die Universität Hans Steiner, indem sie ihm 
das Amt eines ständigen Vertreters in der Schweizerischen· Rektorenkonferenz 
überträgt. Diese Aufgabe brachte Hans Steiner viel Freude Wld Anregung. 

Für die Naturforschende Gesellschaft in Zürich wirkte Hans Steiner während 
zwanzig Jahren als ehrenamtlicher Redaktor der Vierteljahrsschrift Wld leistete 
in diesem Amt einen Wlvorstellbaren Arbeitseinsatz, dank dem die Zeitschrift, die 
er übrigens weitgehend reorganisierte, stets gut ausgestattet wurde Wld pünktlich 
erscheinen konnte. Die Naturforschende Gesellschaft ernannte Hans Steiner 
an seinem siebzigsten Geburtstag zu ihrem Ehrenmitglied und überreichte dem 
hochgeschätzten Jubilar eine umfangreiche Festschrift, in der er von zahlreichen 
FreWlden Wld Kollegen im In- und Ausland durch wertvolle wissenschaftliche 
Beiträge geehrt wurde. 

Wenn wir das umfangreiche Wld vielfältige wissenschaftliche Lebenswerk 
Wlseres Verstorbenen überblicken, so entdecken wir bald, daß zwischen den 
mannigfachen Themen ein innerer Zusammenhang besteht. Jede seiner Arbeiten 
untersteht einer gemeinsamen ZielsetzWlg, das großartigste Naturphänomen, 
die Evolution der Organismen, zu entschleiern und zu verstehen lernen. Steiner 
war ein Darwinist klassischer Prägung. Wissenschaftsgeschichtlich führt eine 
direkte Linie von Darwin über Ernst Haeckel zu dessen Freund, dem berühmten 
Zürcher Zoologen Arnold Lang, Wld von diesem zu seinem Schüler Hans Steiner. 

Es begann mit dem selbstgewählten Dissertationsthema über die Anord­
nWlgsverhältnisse der Flügeldeckfedern der Vögel. Der Titel dieser Arbeit läßt 
WlS an eine jener zahlreichen formal morphologischen Arbeiten denken, wie sie 
in den Jahrzehnten um die Jahrhundertwende entstanden Wld sich im rein 
deskriptiven Erfassen tierischer Strukturen erschöpften. 

Nicht so die Dissertation von Hans Steiner. Seine umfangreichen, minuziösen 
Untersuchungen an den Vogelfedern waren nicht Selbstzweck, sondern sie 
führten Steiner zur Erkenntnis wesentlicher stammesgeschichtlicher Zusammen­
hänge, zu einer genialen Ableitung der Vogelfeder von der Reptilschuppe und 
zu einer originellen Rekonstruktion jener hypothetischen Vogelvorstufe, die 
zwischen den Reptilien Wld dem Urvogel Archaeopteryx vermittelt, dem Pro­
avis. Die Arbeits- Wld Denkweise, wie sie in dieser Arbeit zum Ausdruck kom­
men, sind für das ganze spätere Lebenswerk Steiners typisch. Einer Phase in­
duktiven Bearbeitens Wld Verarbeitens eines mit großem Einsatz zusammen­
getragenen BeobachtWlgsmaterials folgt die logisch abgeleitete Theorie. 

Dem heutigen, oft nur mathematischer Argumentation zugänglichen Bio­
logen erscheinen derartige verbale Ableitungen bisweilen etwas unheimlich; für 
den mit den Gesetzen der Dialektik Vertrauten hingegen sind sie ein reiner 
Genuß. Steiner verfügte über die Kardinaltugenden jedes großen Forschers: 
Gewissenhaftigkeit, geniale Intuition und ein logisches Denk- Wld Abstraktions­
vermögen, das er bei Spinoza, Descartes, Leibniz, Kant Wld Schopenhauer 
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geschult hatte. Es ist bezeichnend für alle diese frühen Steinerschen Argumen­
tationen, daß sie in späteren Jahrzehnten von verschiedenster Seite durch neue 
Befunde bestätigt werden konnten. 

Nach Abschluß seiner Dissertation im Jahre 1917 widmete sich der junge 
Wissenschaftler vergleichend-anatomischen und embryologischen Studien an 
verschiedenen Wirbeltieren mit dem Ziel, die stammesgeschichtliche Entwick­
lung der Tetrapodenextremität zu klären. Viele seiner damaligen Befunde sind 
heute in Lehr- und Handbüchern verankerte feste Lehrmeinung. In den drei­
ßiger Jahren, der Zeit also, als die experimentelle Zoologie einen großen Auf­
schwung erlebte, wandte sich Steiner vermehrt genetischen Problemen zu. In 
seiner umfangreichen Habilitationsschrift analysierte er das Erbgeschehen, das 
zur Ausbildung der verschiedenen Farben und Strukturen des Papageiengefieders 
führt. Diese Arbeit stellt auch heute noch das Standardwerk über die Vererbung 
von Farbmutationen bei Vögeln dar. Gleichzeitig liefen die Arbeiten zur Glied­
maßentheorie an verschiedenen Wirbeltiergruppen weiter. 

In den Nachkriegsjahren werden die Prachtfinken zu den bevorzugten 
Untersuchungstieren. Das Endziel dieser Studien bestand darin, die Evolution, 
die artliche Aufsplitterung und die Ausbreitungsgeschichte dieser mehr als 
300 Formen umfassenden Vogelgruppe abzuklären. Im Sinne einer omnispek­
tiven Systematik untersuchte Hans Steiner die Vögel unter allen denkbaren 
Gesichtspunkten. Er beschränkte sich nicht nur auf den anatomischen und 
embryologischen Vergleich, sondern er registrierte mit ebensoviel Geschick die 
brutbiologischen Daten und das Verhalten. Zu diesem Zweck wurden die meisten 
Formen in Gefangenschaft gezüchtet und beobachtet. 

Konrad Lorenz sagte einmal, es gäbe zwei Typen von Zoologen, den Jäger 
und den Hirten. Hans Steiner war von der Art der Hirten. Seine außergewöhn­
lichen Zuchterfolge bei Amphibien und Vögeln gründeten auf einer starken 
emotionellen Bindung zum lebenden Tier und einer außergewöhnlichen Beob-

. achtungsgabe. Als Tierhalter und -züchter war Hans Steiner unerreicht, vor 
allem mit seinen Bastardierungsversuchen. Es gelang ihm im Laufe von 30 
Jahren, in einer bescheidenen Glasvoliere rund 1500 Art- und Gattungsbastarde 
von Prachtfinken zu züchten, eine Zahl, die bei keiner anderen Tiergruppe auch 
nur annähernd erreicht wurde. Wir können heute sagen, daß dank der unermüd­
lichen Arbeit unseres Verstorbenen diese kleinen bunten Vögel, ähnlich den 
Darwinfinken, zu einer zoologischen Modellgruppe geworden sind, anhand welcher 
viele Gesetzmäßigkeiten der Artbildung Evolution und der territorialen Aus­
breitung studiert werden konnten und können. 

Hans Steiner hinterläßt rund 80 zum Teil große wissenschaftliche Publika­
tionen. Unter seiner Leitung entstanden ferner eine größere Anzahl Disserta­
tionen und Diplomarbeiten. Sein Werk hat einen reichen Niederschlag in der 
wissenschaftlichen Lehr- und Handbuchliteratur gefunden. Das hohe wissen­
schaftliche Ansehen, das sich Hans Steiner erwarb, äußert sich in der Tatsache, 
daß er korrespondierendes Mitglied wichtiger wissenschaftlicher Gesellschaften, 
etwa der Deutschen Ornithologischen Gesellschaft, wurde. Er war auch mit den 
bedeutendsten Wirbeltierforschern seiner Generation in Freundschaft verbunden, 
so mit Erwin Stresemann, Bernhard Rensch, Robert Mertens und Ernst Mayr. 

In seinen Vorlesungen war Hans Steiner zwar kein hinreißender Redner; er 
wußte aber durch sein enorm vielseitiges Wissen und durch die gepflegte Art 
seines Vortrags zu beeindrucken. Großes Verständnis für menschliche Schwächen 
bewies Professor Steiner als Examinator, wo er stets Gnade vor Recht walten 
ließ. 

Charakterliche Vornehmheit, Bescheidenheit, Anspruchslosigkeit und ein 
gütiger Humor waren unserem verstorbenen Freund zu eigen. Als Wissenschaftler 
war er in keine günstige Zeitkonstellation hinein geboren worden. Zwei Welt-
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kriege mit viel Militärdienst, soziale Krisenzeiten und persönliche Schicksals­
schläge kennzeichneten die ersten sieben Jahrzehnte dieses Lebens. So verun­
möglichte der Ausbruch des Ersten Weltkrieges die Teilnahme an einer bedeu­
tenden Expedition nach Sibirien. In den dreißiger und vierziger Jahren standen 
einem Forscher sowohl für die Forschung als auch für den Lebensunterhalt nur 
sehr knappe Mittel zur Verfügung, und für einen Wissenschaftler ohne großes 
Privatvermögen war das Leben ungemein hart. Es fehlte Hans Steiner auch 
nicht an Enttäuschungen im zwischenmenschlichen Bereich. Daß Hans Steiner 
bei all dem nie die geringsten Anzeichen von Verbitterung zeigte, zeugt von 
seiner wahren menschlichen Größe. Er gehörte zu jenen Menschen, die jeder 
Situation eine positive Seite abzugewinnen vermögen, und er war ein Meister in 
der Kunst des Möglichen. Er war im Grunde genommen eine fröhliche Natur und 
wußte sich an den kleinen Dingen des Alltags kindlich zu freuen, etwa an ge­
pflegtem Essen und Trinken, ohne je ein Schlemmer zu sein. Im Kreise seiner 
Familie erreichte er stets vollkommene Entspannung. Bis zu seiner letzten 
Lebensstunde nahm er intensiv am Weltgeschehen Anteil. Mit großem Interesse 
verfolgte er auch die gegenwärtige Entwicklung an unseren Hochschulen und 
verblüffte immer wieder mit seiner Aufgeschlossenheit, ja oft sogar progressiven 
Stellungnahme. 

V.Ziswiler 

Privatdozent Professor Dr. Paul Gygax 
7. Juli 1~74 his 9. Mai 1969 

Wissenschaft und Politik haben im Mittelpunkt des langen Lebens von Paul 
Gygax gestanden, der zu den «Veteranefi) der schweizerischen Nationalökonomie 
gehört. Er wurde am 7. Juli 1874 als Sohn des Bankdirektors Paul Gygax in 
St. Gallen geboren und besuchte dort die Kantonsschule sowie daraufhin das 
College latin in Neuchätel. Nach kurzer Bankpraxis faßte er den Entschluß, 
sich dem Journalismus und dem Studium der Rechts- und Staatswissenschaften 
zuzuwenden. 

Als Paul Gygax nach Zürich kam, waren an der Universität die Wirtschafts­
und Sozialwissenschaften erst im Aufbau begriffen. So verwundert es nicht, daß 
die Entwicklung des jungen Studenten nachhaltig durch den geistvollen Ver­
treter des «demokratischen Staatsrechts», Gustav Vogt, beeinflußt wurde, der 
auch Kollegs über Volkswirtschaftslehre und Soziologie abhielt. Aber als seinen 
eigentlichen Lehrer der Nationalökonomie hat doch Paul Gygax stets mit Stolz 
Heinrich Herkner bezeichnet, dessen Vorlesungen und Übungen damals noch 
alle Teilgebiete dieser Fachdisziplin umfaßten. Der «Kathedersozialist» Herkner 
führte in Zürich die eigenartige Tradition des staatswissenschaftlichen Unter­
richts weiter, die sich bis tief ins 19. Jahrhundert zurückverfolgen läßt. Hier 
hatten schon der Jurist Friedrich Ludwig Keller und dann Bruno Hildebrand, 
einer der Begründer der «Historischen Schule» der Nationalökonomie, mit Er­
folg zum Aufkommen der besonderen Richtung des liberalen Denkens beige­
tragen, der auch Paul Gygax immer treu geblieben ist. Es kennzeichnet jedoch 
den beweglichen Geist des werdenden freisinnigen Politikers, daß ihn von Anfang 
an die Ideen und das Wirken von Caspar Decurtins, dem hervorragenden Re­
präsentanten der katholisch-sozialen Bewegung der Schweiz, stark beschäftigt 
haben. 

Im Jahre 1901 ist Paul Gygax zum Doktor promoviert worden auf Grund der 
Dissertation «Kritische Betrachtungen über das schweizerische Notenbank-
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wesen I). Es folgten zunächst weitere wissenschaftliche Publikationen auf dem 
Gebiet der Geld- und Kreditpolitik. Er verfaßte die Gedenkschrift «Die Bank 
in St. Gallen 1837-1907, Geschichte einer schweizerischen Notenbank ) (St. Gallen 
1907). Daneben erschienen in nationalökonomischen Zeitschriften verschiedene 
Aufsätze, von denen erwähnt seien: «Zwölf Jahre einheitlicher Diskontsatz ) 
(Zeitschrift für Schweizerische Statistik, 1905), «Die neueste Entwicklung des 
schweizerischen Notenbankwesens und das Problem der schweizerischen Zentral­
bank ) (Bankarchiv, 1905), «Die Verwirklichung der schweizerischen Zentral­
bank-Idee 1880-1905 ) (Conrads Jahrbücher, 1905) und «Augsburg, das einstige 
Geldreservoir des Platzes St. Gallen 1835-1850, eine finanzgeschichtliche Studie ) 
(Schmollers Jahrbuch, 1908). Zur gleichen Zeit trat Paul Gygax in die Handels­
redaktion der «Neuen Zürcher Zeitung) ein, wo er vorerst gemeinsam mit 
Albert Meyer, dem späteren Bundesrat, und dann allein ohne viel Hilfskräfte 
eine umfangreiche journalistische Tätigkeit entfaltete. Sein spezielles Interesse 
galt den Währungs- und Bankproblemen sowie der Gestaltung der volkswirt­
schaftlichen Berichterstattung und der Publizität im Aktienwesen. Außerdem 
eröffnete sich ihm bald noch ein anderer Weg, nationalökonomische Kenntnisse 
in der Öffentlichkeit zu verbreiten: Er wurde Mitglied des Vorstands der Sta­
tistisch-Volkswirtschaftlichen Gesellschaft des Kantons Zürich, die nach man­
cherlei Reorganisationen heute den Namen «Zürcher Volkswirtschaftliche Gesell­
schaft) trägt. Vor allem aber hat sich Paul Gygax um den Aufbau und die Leitung 
der Zentralstelle für soziale Literatur, des jetzigen Schweizerischen Sozialarchivs, 
große Verdienste erworben. 

Mit der Habilitation für Schweizerische Wirtschafts- und Sozialpolitik im 
Jahre 1916 begann die akademische Laufbahn von Paul Gygax, die ihm die 
Möglichkeit gab, ein reiches, mit praktischer Erfa!hrung verbundenes Wissen den 
Studierenden darzubieten. Immer wieder brach'ifd er dabei die Meinung zum Aus­
druck, daß alle ökonomische Politik in hohem Maße durch den Geist der han­
delnden Persönlichkeiten bestimmt wird. Die vielgestaltigen bewegenden Kräfte 
des Wirtschaftslebens bildeten auch mehrmals den Gegenstand seiner literari­
schen Arbeiten: «Die Fortbildung der wirtschafts- und sozialpolitischen Ideen 
in der Schweiz) (Zeitschrift für Schweizerische Statistik und Volkswirtschaft, 
1928), «Wandlungen in den wirtschafts- und sozialpolitischen Ideen) (in: Staat 
und Parteien, Zürich 1938) und der Artikel «Liberalismus) im Handbuch der 
Schweizerischen Vollrswirtschaft (Bern, l.Auflage, 1939, 2.Auflage 1955). Am 
29.August 1940 wurde Paul Gygax vom Regierungsrat des Kantons Zürich zum 
Titularprofessor ernannt. Er hat das Lehramt an der Universität bis zum Rück­
tritt im Jahre 1950 mit ganz besonderer Vorliebe ausgeübt. 

Seit Ende des Ersten Weltkrieges wandte sich Paul Gygax mehr und mehr 
der Politik zu. Die aktive Teilnahme am Kampf um den Eintritt der Schweiz in 
den Völkerbund ließ ihn frühzeitig die Schwierigkeiten der zwischenstaatlichen 
Kooperation erkennen. Daher war es seine feste Überzeugung, daß auch die 
neugeschaffene Internationale Arbeitsorganisation durch das sachkundige Wir­
ken privater Institutionen der einzelnen Länder gefördert werden mußte. In 
den Dienst dieser Aufgabe stellte er sich jahrelang als Präsident der volkswirt­
schaftlichen Kommission der Schweizerischen Gemeinnützigen Gesellschaft und 
der Sektion Zürich der Schweizerischen Vereinigung für Sozialpolitik. Darüber 
hinaus gehörte Paul Gygax verschiedenen parlamentarischen Gremien an, wo 
man sein Urteil namentlich in finanzpolitischen Fragen sehr zu schätzen wußte. 
Er war in den Jahren 1922 bis 1938 Mitglied des Großen Stadtrates, des späteren 
Gemeinderats, den er 1933 präsidierte, und ferner von 1932 bis 1943 Mitglied 
des Kantonsrats. Hierzu kam die verantwortungsvolle Tätigkeit im kantonalen 
Einigungsamt sowie in der eidgenössischen Kriegswirtschaft des Zweiten Welt­
kriegs. 
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Trotz der vielfältigen Pflichten fand Paul Gygax weiterhin Zeit für die wissen­
schaftliche Forschung. Die Ergebnisse seiner Arbeit wurden teilweise als Beiträge 
zu Sammelwerken publiziert, die der Ehrung von Fakultätskollegen dienten: 
«Die finanzielle Kriegsbereitschaft der Schweiz) (Festgabe für Fritz Fleiner, 
1937), «Budget und Staatsrechnung im Kanton Zürich) (Festgabe für Otto 
Juzi, 1946) und «Schweizerische Kreditprobleme. 1930-1948). (Festgabe für 
Eugen Grossmann, 1949). Dagegen gelang es ihm nIcht mehr, dIe groß angelegte 
Geschichte der wirtschafts- und sozialpolitischen Ideen in der Schweiz zu ver­
öffentlichen. Heute widmet sich die jüngste Generation der Nationalökonomen 
unter verschiedenen Aspekten der Ausgestaltung der neuen Lehre von der All­
gemeinen Wirtschaftspolitik. Paul Gygax hat dieser Sonderdisziplin schon längst 
auf eigene Art den Weg in die Zukunft bereitet. Er ist kurz vor Vollendung des 
95.Lebensjahres am 9.Mai 1969 gestorben. 

Richard Büchner 
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